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Prof. Dr. Altenburg: „Die Pereinigung Heu- 
vorpommerns und Rügens mit Preußen vor 
100 Jahren.“ 


Der Betrieb der Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar Dr. 
Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende und eilige 
Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. Grotefiend ſowie 
durch die Herren Beamten des Königlichen Staatsarchivs, ſoweit es 
ihre dienſtliche Zeit geftattet, erfüllt werden. Zuſchriften und Sen⸗ 
dungen an die Bibliothek ſind nur an die oben angegebene Adreſſe 
zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliothek⸗ 
zimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzerſtraße 8. 

„ des Bibliothekars und Schriftleiters: Königl. Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem Städtiſchen 
Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während der Wintermonate 
geöffnet: Im Oktober, Februar, März: Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 2 bis ½5, Sonntag ½11—1, 2 ½5, im November, 
Dezember, Januar: Mittwoch und Sonnabend 11—2, Sonntag 
11/3. Am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag 
iſt das Muſeum während des Krieges geſchloſſen. Der Eintritt 
iſt koſten frei. 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 

Ferner wird ergebenſt gebeten, etwa noch fällige 
Jahresbeiträge gütigſt einzuſenden. Wir find mit Konto⸗ 
nummer 1833 Berlin dem Poſtſcheckkonto angeſchloſſen. 

Die von unſerer Geſellſchaft herausgegebene Volks⸗ 
kunde des Pyritzer Weizackers von Dr. Fritz 


Soenderop und Dr. Robert Holſten, 236 Seiten 
mit 38 Abbildungen, darunter 12 farbigen Tafeln, 2 Karten 
und 6 Abbildungen im Text, iſt im Kommiſſions⸗Verlage von 
Léon Sauniers Buchhandlung in Stettin erſchienen. Laden⸗ 
preis 12 Mark. 

Auch das Regiſter zu den Baltiſchen Studien 
Neue Folge Bd. I- XVII von Paul Magunna 
iſt in demſelben Verlage erſchienen. Wir machen darauf 
aufmerkſam, daß dieſe Schriften wie das Regiſter zu den 
Baltiſchen Studien Alter Folge von der Verlags— 
buchhandlung an unſere Mitglieder zu 25% unter dem 
Ladenpreiſe abgegeben werden. 


Nachruf. 


Am 11. Juli ſtarb im hohen Alter von 85 Jahren, 
faſt bis zuletzt in voller geiſtiger und körperlicher Friſche und 
Rüſtigkeit, der Lehrer em. 


Wilhelm Richter in Sinzlow, 


Kreis Greifenhagen. 

Als Senior unſerer Geſellſchaft und älteſtes korre— 
ſpondierendes Mitglied hat der Verſtorbene ſich während ſeines 
langen Lebens große Verdienſte um alle Beſtrebungen auf dem 
Gebiete der Altertumsforſchung erworben. Hauptſächlich lagen 
die Verdienſte Wilhelm Richters als Förderers unſerer Ge— 
ſellſchaft in der Erforſchung heimatlicher Vorgeſchichte. Schon 
in früher Jugend hatten ihn beſondere Verhältniſſe in der 
Nähe ſeiner Vaterſtadt Stavenhagen mit einem der erfolg⸗ 
reichſten Sammler vorgeſchichtlicher Altertümer, dem Okonomie⸗ 
rat Maaß in Kenzlin, zuſammengeführt, deſſen vorgeſchichtliche 
Sammlung (jetzt ſeit zwei Jahrzehnten in unſerem Muſeum 
in Stettin) Richter katalogiſiert und geordnet hat. Seitdem 
er dann in enge Beziehung zu unſerer Geſellſchaft gekommen 
und ſeit dem Anthropologen⸗Kongreß in Stettin i. J. 1886 
mit bedeutenden Prähiſtorikern in regen Briefwechſel getreten 
war, hat er durch Vorträge und Belehrung die Sammel⸗ 


tätigkeit auf vorgeſchichtlichem Gebiet in weiteſten Bekannten⸗ 
kreiſen angeregt und dadurch viele und reiche Funde unſerem 
Muſeum zugeführt, dem auch die letzten vorgeſchichtlichen 
Fundſtücke, welche er ſelbſt beſaß, durch letztwillige Verfügung 
zugefallen ſind. f 

Hingewieſen ſei hier auch auf das herzliche Verhältnis, 
in dem Wilhelm Richter in feinem Lehrer- und Erzieherberuf 
zu ſeiner ländlichen Gemeinde ſtand, in der er die allgemeinſte 
Liebe und Verehrung genoß. Dem ausgezeichneten und hoch- 
verehrten würdigen Manne und Freunde wird die Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde immerdar ein 
ehrendes Gedenken bewahren. 


Ein Pommer über Pommern zur Zeit des 
ſiebenjährigen Krieges. 
(Schluß.) 

Was waren wir alſo? Wir waren noch, wie alles 
überſchwemt war, ächtdeutſch, (wie auch unſre 
Landsſprache das zeigt). Wir waren ehrlich und 
redlich; ſagten, was wir dachten, ſagten wenigstens 
das nicht, was wir nicht dachten; und wenn jemand 
uns für falſch hielt: ſo lärmten wir, als hätte er 
uns des Kippens und Wippens bezüchtigt. Wir waren 
ſtandhaft, wie unſre Eichen, und wer uns zum Wanken 
bringen wolte, muſte früh aufſtehn, und kam ſchlecht 
weg, wenn wir ſein Vorhaben merkten. 

(8. 419) Wir waren ſtol z, jo daß wir da, wo das Chriſten⸗ 
tum das nicht fordert, gewis keine guten Worte gaben, 
auch ſelbſt des Verdachts der Niederträchtigkeit uns 
ſchämten, und lieber Hunger leiden, als in einer 
ſclaviſchen Abhängigkeit fremder Gnade leben wolten. 
Wir waren furchtlos und brav wie unſer 
Schwerdt; drohte uns jemand, ſo traten wir ein 
pahr Schritte ihm näher, und ſagten ihm denn unſre 
sensa animi fo trofen hin, daß es eine Luft war. 
Wir waren wirtſchaftlich, bedurften alſo 
keins Ausländers, etwa wie ein wohbeſezter 

(S. 420) folglich magrer Fiſchteich, in welchem kein Blutigel ſich 
nähren kan; und über den bunten vornehmen 
Fremdling lachten wir ins Fäuſtchen, wenn er ſein 
Gut verpraſſt hatte, und dann zu uns kam, um in 
unſern alten Schlöſſern und Meierhöfen mit unſerm 
Töchterlein zuſammen zu wohnen. Sehr einträchtig 
waren wir auch; und ich denke immer, daß die Frei⸗ 
mäurer unſre Briefe gefunden haben. Wäre bei uns 
das Reich mit ihm ſelbſt uneins geweſen: ſo würden 
undeutſche Art und Sitten gar früh bei uns ein⸗ 
gebrochen ſeyn. Wir waren ehrbar in Geberden, 
Worten und Werken; Galanterie und fremder Puz 
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waren uns ein Greul. Die Ausſchweifung der Jugend, 
und die Zügelloſigkeit zwiſchen beiden Geſchlechtern, 
waren bei uns unbekannt, denn alle Alten waren 
Sittenrichter. Daß das ſo iſt, bezeugen unſre alten 
Familienbildniſſe. In ganz Deutſchland habe 
ich ſo redende Gemählde von Schönheit und Geſundheit 
nicht geſehn. Von Manſcherei im Eſſen wuſte 


(S. 421) man nichts, denn man wuſte ja nichts von fran⸗ 


zöſiſchen Giftmiſchern. — Freilich trinken 
thaten wir; aber wir tranken, was Gott bei uns 
wachſen lies: Bier. Von zerrütteten Ehen wuſten 
wir nichts: wir heiratheten uns viel zu herzlich, und 
unſre Lebensart war viel zu einfach, als daß unſre 
Ehen hätten böſe ſeyn ſollen; — der Kirchen buſſe 
nicht zu vergeſſen, welche uns fürchterlich war, denn 
wir hatten Ehre. Und endlich waren wir ſtark. Der 
weichliche Fremde war, ſo weit die Straſſe ging, auf 
welcher er reiſte, das Mährchen bei der Kegelbahn 
und dem Wettreiten der Männer und beim 
Reihentanz der Weiber. — So waren wir, wenns 
mit unſrer Grobheit ſeine Richtigkeit hat; und ganz 
Deutſchland werden wir doch nicht Lügen ſtrafen wollen. 
Geſezt aber wir waren nicht grob, ſo ſchienen wirs 
doch zu ſein; denn Späne fallen doch nicht, wo nicht 
gehauen wird. Wenn wir alſo ſo ſchienen, ſo konnte 
man uns für dumm halten; und dieſe Ehre — ich 
rede hier nicht im Spott — hat man uns auch erwieſen. 
Da frag' ich denn, ob der Dumme das ſeyn kan, worin 
jetzt die Weltklugheit geſezt wird? ob er freundlich 


(S. 422) ſeyn kan wie ein Ohrwürmgen, falſch, wankelmüthig, 


aus Eigennuz kriechend, furchtſam, galant, hämiſch in 
feinen Freundſchaften, erfindriſch in der Üppigfeit? 
Das alles ſeid Ihr nicht, Ihr Verpflanzten, wenn 
man Euch haſſt! eine Ehre, die ganz ſo gros iſt, 
als die, ſtifftmäſſige Ahnen Euch zuzugeſtehn. Dis- 
plicere malis, das ſei, ich beſchwör Euch, Eure 
Loſung; Eur Ordenszeichen feis! Der grobe 
dumme Pommer, lieben Landsleute, das ſei und 
bleibe alſo ein Ehrentitel für uns, das heiſſe uns 
immer ſo viel, als der deutſche Menſch. — 
Arten wir aus, ſo weis ich nicht, vor wem wir das 
verantworten wollen? Haben wir aber reine 
Vaterlandsliebe, ſo laſſt uns, wo wir auch 
ſeyn mögen, Pommern ſeyn, genau nach dem Spruch: 
si fueris Romae, pomerano vivito more! fo 
national, daß wir jedem, der uns die Ehre thut, 
unſrer Grobheit, Dummheit und (welches ich 
bald vergeſſen hätte) pommerſchen Kopfs zu 
erwänen, mit dem ſchönen Erröthen des Gefühls für 
die Ehre, eine Verbeugung machen zu können. — 
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(S. 423) Demjenigen unter uns, der den Pommer ver- 
läugnet, dem krähe der Hahn, und er werde von 
unſerm Kohlfeuer verſtoſſen!“ — So weit Herr Puff. — 
(Verfaſſer.) Ich habe geglaubt, am füglichſten mit 
ſeinen eignen Worten ihn reden zu laſſen. — Seiner 
Landsleute ſind, ſo klein das Vaterland iſt, gottlob 
nicht wenig in der Welt; ich habe bemerkt, daß ſie 
durch ganz Europa zerſtreut ſind. Das ſchöne Erröthen 
der Ehrliebe, von welchem Herr Puff redet, habe ich 
oft mit Entzückung geſehn, wenn andre Deutſche über 
die pommerſche Herkunft mitleidig lächelten. 
Möchten alle unter ihnen, welche dies leſen, ſo viel gut 
Gewiſſen haben, künftig in noch mehr patriotiſcher 
Ehrliebe zu erröthen. — Demjenigen Pommer 
aber, der den Namen ſeines Vaterlands durch 
undeutſche Handlungen ſchändet: ja, ja! Dem 
kräh' der Hahn, und er werde von unſerm Kohlfeuer 
verſtoſſen!“ 

So weit Puff⸗Hermes. Wenn ich noch hinzufüge, daß 
unſer pommerſcher Romanſchriftſteller, der ſelbſt in Königsberg 
ſtudiert hat, den Leſern von „Sophiens Reiſe“ in oſtpreußiſche 
Verhältniſſe zur Zeit der ruſſiſchen Okkupation (ſeit der 
Schlacht von Großjägerndorf 1757) überraſchende, mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmende und ſtets am Deutſchtum 
orientierte Einblicke gewährt, ſo kann eine Beſchäftigung mit 
dieſem wertvollen Spiegelbilde der damaligen Zeit, eine Be⸗ 
ſchäftigung namentlich auch mit der von volkstümlichem Dialekt 
ſtark durchſetzten, bodenſtändigen Sprache der darin vorkom⸗ 
menden, überaus realiſtiſch gezeichneten Perſonen ein Mittel 
werden, unſre Zeit unmittelbar an die ihr jo vielfach ver- 
wandte friederizianiſche anzuknüpfen. 

Dr. Haß, Pyritz. 


Vom Gollen. 
Von M. Wehrmann. 

In dem Flachlande an der Oſtſeeküſte ſpielt eine Erhebung 
ſeit Jahrhunderten eine ganz beſondere Rolle in der Geſchichte 
und dem Volksleben, das iſt der Gollen bei Köslin. Von 
ihm ſpricht und erzählt das pommerſche Volk ſo viel, wie von 
keinem der anderen Berge, auch wenn ſie den Gollen an 
Höhe ganz erheblich übertreffen. 

Zum erſten Male wird ſeiner gedacht in einer Urkunde 
vom 23. Oktober 1214 (Pomm. Urk.⸗B. I, S. 124), in der 
das Dorf Cossalitz, das Herzog Bogiſlaw dem Kloſter 
Belbuck ſchenkt, näher bezeichnet wird als villa iuxta Cholin 
in Cholebergensi territorio constituta. Die Namensform 
in der Urkunde, die nur abſchriftlich in der Belbucker Matrikel 
erhalten iſt, mag aus Cholm verſtümmelt ſein; es iſt aber 
kein Zweifel, daß mit der Bezeichnung die Höhe gemeint iſt, 
an der das Dorf lag, aus dem ſpäter die Stadt Köslin entſtand. 


Zweifelhaft dagegen iſt die Angabe, die in einer Urkunde 
vom 23. Februar 1263 (P. U. B. VI, Nr. 3958) gemacht wird. 
Dort tritt unter den Zeugen auf Nicolaus plebanus in 
Golme. Der Herausgeber des Urkundenbuches erklärt im 
Regiſter Golme als Gollenberg. Das mag auf den erſten 
Blick als richtig gelten, bei weiterer Überlegung erheben ſich 
indeſſen Bedenken. Auf dem Gollen befand ſich, wie wir 
ſehen werden, eine Kapelle, aber daß dort ein plebanus, d. h. 
ein für die plebs, die Gemeinde, beſtellter Geiſtlicher, vor⸗ 
handen war, iſt ganz unglaublich und nirgends überliefert. 
Auf dem Berge, mitten im Walde, dort, wo gar keine irgend 
wie nennenswerte Anſiedlung war, hat man zumal in einer 
Zeit, in der die Geiſtlichen noch ſelten im Lande waren, 
ſicherlich keinen plebanus beſtellt. Überhaupt iſt es wenig 
wahrſcheinlich, daß dort eine Kirche oder Kapelle errichtet 
wurde, bevor die Gegend um den Berg beſiedelt worden war, 
und das geſchah erſt nachdrücklich bei der Begründung der 
deutſchen Stadt Köslin im Jahre 1266. Es iſt nun freilich 
ſchwer zu erklären, was mit dem in der Urkunde genannten 
Golme gemeint iſt, wenn das Wort überhaupt richtig iſt. 
Die Urkunde iſt nur erhalten in der aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammenden Abſchrift eines Transſumtes vom 21. Juni 1331 
(Kgl. Staatsarchiv Stettin: Stett. Arch. P. III. Tit. 2. 
Nr. 45). Deshalb iſt es immerhin leicht möglich, daß ein 
Schreib- oder Leſefehler in dem Worte ſteckt. Man möchte 
bei dem Nicolaus am liebſten an den ſeit 1267 vorkommenden 
plebanus in Cöslin dieſes Namens denken (vgl. P. U. B. III., 
Regiſter S. 551). 

Ebenfalls Zweifel regt ſich bei der Angabe der Urkunde 
vom 11. April 1269, durch die Herzog Barnim I. dem 
Kloſter Belbuck ſämtliche Beſitzungen beſtätigt (P. U. B. II, 
S. 209); dort wird aufgeführt ius patronatus ecclesiarum 
Trepetow et Cholin. Die Kirche in Treptow iſt von 
Anfang an, ſeit 1180, dem Kloſter überwieſen und wird in 
den ſpäteren Schenkungs- oder Beſtätigungsurkunden von 1208 
und 1235 wieder genannt. Nirgends vorher oder nachher 
findet ſich dagegen eine ecclesia in Cholin, und wenn wir 
darin die Kirche auf dem Gollen erkennen wollen, ſo entſteht 
die Frage, wie kommt das Belbucker Kloſter zu dem Patronats⸗ 
recht, da es doch mit dem Gollen weder vorher noch nachher 
etwas zu tun hat. Ich vermag nicht zu glauben, daß mit 
Cholin hier der Berg gemeint iſt. Iſt vielleicht bei Cholin 
an das heutige Dorf Holm bei Treptow a. R. zu denken, 
auf das der monticulus Holin, der 1277, 1285, 1309 
erwähnt wird (P. U. B. II, S. 347, 550, IV, S. 337), hin⸗ 
weiſt? Nun beſtand freilich damals weder ein Dorf an der 
Stelle, noch iſt überhaupt in Holm eine Kirche nachweisbar, 
aber es iſt vielleicht hier noch gar nicht an eine beſtehende, 
ſondern erſt beabſichtigte Kirche zu denken. In der Gründungs⸗ 
urkunde der deutſchen Stadt Treptow werden dem Abt von 
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Belbuck omnes ecclesiae in civitate überwieſen, es gab 
indeſſen nur eine Kirche, die anderen ſollten erſt gebaut 
werden (vgl. A. Simonis, Die Gründung der deutſchen 
Stadt Treptow a. R. Progr. des Gymnaſiums in Treptow. 
1909, S. 7). Ebenſo dachte man bereits 1269 in dem 
unweit von Treptow liegenden Holm eine Kirche zu errichten, 
deren Patronat das Kloſter erhielt. Daraus iſt nichts ge— 
worden, es entſtand die deutſche Stadt, und nun begründete 
man neben dem älteſten Gotteshaus dort ein zweites. Ich 
geſtehe gern zu, daß dieſe Annahme recht zweifelhaft bleibt. 

Sicher beziehen ſich hingegen auf den Berg die Angaben, 
die in den Grenzbeſchreibungen für das Kloſter Buckow vor⸗ 
kommen. Es heißt 1275 usque ad montem Colsin oder 
Golsin (P. U. B. II, S. 303 [vielleicht unecht!], S. 306) 
oder ebenſo 1308 (P. U. B. IV, S. 314), oder es wird 
1284 ein torrens palustris parvulus, qui a monte Cholm 
effluit, genannt. 

Die bereits oben erwähnte Kapelle auf dem Gollen iſt 
unzweifelhaft erſt entſtanden, als das Nonnenkloſter in der 
Stadt Köslin angelegt worden war. Dies geſchah 1277 
(P. U. B. II, Nr. 1050), und zu ſeiner Ausſtattung, die 
durch die Urkunde vom 5. Juni 1278 (P. U. B. II Nr. 1097) 
erfolgte und am 10. November 1279 beſtätigt wurde, gehörte 
auch die capella in Cholme, die unter den attinentiae 
des Kloſters erwähnt wird. 


Biihof Hermann zu Kammin war beſonders 
bemüht, auch ſein Stiftsgebiet deutſch zu machen, und ließ 
ſich deshalb die Anſiedlung von deutſchen Bauern, Bürgern 
und Adligen eifrig angelegen ſein. Deshalb begründete er 
1266 die deutſche Stadt Köslin. Um nun den dortigen 
Bürgern den Weg nach Oſten, der durch den weiten Wald 
am Gollen führte, etwas zugänglicher, ſicherer und gefälliger 
zu machen, begründete er auf der höchſten Erhebung eine 
Kapelle, deren Glocke den Wanderern den Weg weiſen oder 
Vertrauen in der Einſamkeit einflößen konnte. So diente ſie 
wohl nicht in erſter Linie einem gottesdienſtlichen Zwecke, 
ſondern ſollte dem unwirtlichen Gebiete ſeine Schrecken 
nehmen. Sie hat alſo auch der Erſchließung, Beſiedlung und 
Urbarmachung des Landes gedient, iſt manchem Wanderer 
oder Arbeiter eine Zufluchtsſtätte geworden, beſonders ſeitdem 
die Kösliner Bürger in dem Walde (silva, quae dicitur 
Bergete) Holz hauen ließen. So wurde die kleine einfache 
Kapelle, an der ein Geiſtlicher des Nonnenkloſters tätig war, 
wohl bald weiter bekannt und von manchem aufgeſucht, dem 
erzählt worden war, wie dort Leute Heil und Rettung vor 
Überfällen gefunden hatten. Wir hören zwar aus dem 
nächſten Jahrhundert nichts von der Kapelle in Urkunden 
oder Chroniken, aber um ſo mehr mag von ihr geſprochen 
worden ſein, wenn man von den ſchauerlichen Gefahren und 
Schrecken des dichten Waldes am Gollen erzählte, in dem 
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viele Reiſende erſchlagen oder beraubt worden find. Sie 
gewann allmählich den Ruf beſonderer Heiligkeit, und die 
mittelalterliche Frömmigkeit, die ſich namentlich gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts in Wallfahrten nicht genug tun konnte, 
richtete ihre Blicke auch auf die Kapelle auf dem hinter⸗ 
pommerſchen Berge, von der fo viel, vielleicht auch wunder— 
bares, erzählt wurde. Es iſt natürlich, daß auch die 
Geiſtlichen, die dort Gottesdienſt hielten, und das Nonnen⸗ 
kloſter zu Köslin dafür wirkten, daß die Stätte bekannt und 
beliebt wurde. In einem Teſtamente einer Lübecker Witwe 
vom 28. Februar 1383 findet ſich die Beſtimmung, es ſollten 
zum Seelenheil der Verſtorbenen drei Pilger ausgeſandt werden, 
nach Aachen, nach Güſtrow und in Gholme (Meckl. U. B. XX, 
S. 189). Es iſt wohl der pommerſche Gollen gemeint, obwohl 
in dem Regiſter des Mecklenburg. Urkundenbuches (S. 4) auf 
den Golmberg in der Mittelmark bei Stülpe hingewieſen 
wird. Es befand ſich tatſächlich auf einem Berge des 
Fläming, der auch den Namen Golm führt, eine Kapelle, zu 
der ebenfalls Wallfahrten ſtattfanden; ſie kommt aber erſt 
1437 vor (vgl. W. Hoppe, Kloſter Zinna S. 124 ff., 129, 
147, 220 ff.). Dagegen wird der Marienkapelle in monte 
Gholin prope Cussalin ſchon am 17. Mai 1395 von dem 
Biſchofe Johann zu Kammin ein Ablaß für die Beſucher 
erteilt. (K. St. A. Stettin: Urkunde des Kloſters Köslin). 
Von nun an wiederholen ſich ſolche Ablaßverſchreibungen für 
die Kapelle; ſie verheißen zumeiſt 40 Tage Indulgenz den 
Wohltätern, Beſuchern und Verehrern. Es liegen ſolche vor 
von Kamminer Biſchöfen oder Weihbiſchöfen von 1396, 1399, 
1401, 1419, 1427 (vgl. Benno, Geſch. d. Stadt Köslin 
S. 297. — K. St. A. Stettin: Urkunden des Kloſters Köslin) 
oder auch von anderen Biſchöfen von 1458 und 1490 (K. 
St. A. Stettin: Urkunden des Kloſters Köslin) oder von dem 
Papſte Bonifatius IX. im Jahre 1400. In der erſten Bulle 
wird dem Propſte des Nonnenkloſters auch geſtattet, 12 Welt⸗ 
oder Kloſtergeiſtliche für 8 Tage von Mariä Himmelfahrt an 
zum Beichtehören einzuſetzen. Dies wird in der zweiten 
Bulle allgemeiner ausgedrückt, indem der Papſt dem Propſte 
erlaubt, ſelbſt oder durch Bevollmächtigte den Pilgern zur 
capella b. Mariae in Golm Abſolution zu erteilen. 

Dieſe Indulgenzbriefe zeigen, daß damals der Beſuch 
recht zahlreich geweſen ſein muß. Wir wiſſen urkundlich nur 
ſehr wenig davon, doch wird z. B. in der Mordſühne, die 
Ritter Johannes von Schwerin für die Erſchlagung eines 
Kloſterknechtes zu leiſten hat, auch eine Wallfahrt tom Golme 
beſtimmt (Koſegarten, Rügiſch-Pommerſche Geſchichts⸗ 
denkmäler I, S. 320), und bei einer ähnlichen Veranlaſſung 
wird im Jahre 1435 feſtgeſetzt, es ſei ein Mann nach 
Wilsnack und Aachen, ein anderer nach Köslin, Pollnow und 
dem Revekohl zu ſenden (Kolberger Stadtbuch [deponiert im 
K. St. A. Stettin] II fol. 13). Hier haben wir die drei 
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pommerſchen Berge, die als Wallfahrtsorte weiten Ruf hatten. 
Auch in den Jahren 1414 und 1485 werden ſolche Pilger⸗ 
fahrten nach dem Gollen erwähnt (Zietlow, Das Prä— 
monſtratenſerkloſter Uſedom S. 231 ff. Sello, Geſchichts⸗ 
quellen der Familie Borcke II, Nr. 338). 

Die Beliebtheit des Gollenberges als Wallfahrtsort findet 
einen bezeichnenden Ausdruck in einer oft erzählten Geſchichte, 
die, ſoviel ich ſehe, zuerſt in Dav. Cramers großem pom— 
merſchen Kirchenchronikon (Ausgabe von 1628, Buch III, 
S. 5) zu finden iſt. Dort heißt es: 

Bekannt iſt die Geſchichte, welche ſich anno 1415 
mit einem von Adel Paul Bulgerin, der ſeinen Bruder 
Bertes erſchlagen, begeben und etwa eine Meile Weges 
vom Gollenberge gewohnet hat. Denn als derſelbe ſeine 
Sünde nach papiſtiſcher Weiſe büßen mußte, nimmt der⸗ 
ſelbe in höchſter Betrübnis ſeines Gewiſſens und der 
Erkenntnis ſeiner Sünden die Reiſe auf S. Jacob in 
Spanien. Als er allda kommt und ihn noch deuchte, er 
habe nicht genug für ſeine Sünde gebüßet, fragt er den 
Mönch des Ortes, ob nicht noch ein heiliger Ort in der 
Welt wäre. Und ihm die Antwort worden, ja es wäre 
noch ein viel heiliger auf dem Gollenberge, ſoll er mit 
großem Unmut geſprochen haben: Was zum Teufel 
ſuche ich dann über die 400 Meilen hier, weil ich den 
Ort hart für der Tür habe? 

Was an dieſer Erzählung geſchichtlich iſt, kann ich zur 
Zeit nicht feſtſtellen. Die Angabe der beſtimmten Jahreszahl 
und der Namen legt die Vermutung nahe, es ſei ein hiſtoriſcher 
Kern in ihr erhalten. Pilgerfahrten aus Pommern nach 
S. Jago waren nicht ausgeſchloſſen; es wird einer ſolchen 
bereits in einer Urkunde von 1333 (K. St. A. Stettin: 
Urk. des Kloſters Köslin) Erwähnung getan. Daß in der 
Erzählung an den pommerſchen Gollen zu denken iſt, unter- 
liegt keinem Zweifel (vgl. W. Hoppe, Kloſter Zinna S. 127, 
Anm. 87), da die Familie Bulgrin bei Köslin anſäſſig war. 

Aus der Geſchichte der Marienkapelle wiſſen wir nur 
ganz wenige Einzelheiten. Daß fie dem Propſte des Kös— 
liner Nonnenkloſters unterſtellt war, iſt bereits erwähnt 
worden. Er hatte dort einen Kapellan oder mehrere einzu- 
ſetzen, die von ihm auch den Unterhalt bezogen (Benno, 
Geſchichte der Stadt Köslin S. 110, Anm. 2). Die Erträge, 
die gewiß infolge des großen Zulaufes nicht gering waren, 
kamen dem Kloſter zugute, zu deſſen Beſitze die Kapelle 
gehörte. Dazu wird ſie in den Urkunden gerechnet und 
genannt, durch die 1420 Biſchof Magnus und 1513 Papſt 
Leo X. alle Rechte und Beſitzungen des Nonnenkloſters 
beſtätigte (K. St. A. Stettin: Urkunde des Kloſters Köslin. 
Benno, a. a. O. S. 296 ff.). 

Von dem Bau, der oben auf dem Gollen ſtand, hören 
wir in den Urkunden nur einmal. In einem Vertrage, den 


die Stadt Köslin mit dem Nonnenkloſter am 24. Juli 1431 
unter Vermittelung des Biſchofs Siegfried abſchließt, wird 
beſtimmt, das Kloſter ſolle uppe unser leven vruwen berge, 
to dem Golme genomet, in der Kirche 4 Pfeiler mit ihren 
Zwickbogen bauen und den Kirchhof mit einem Zaune um⸗ 
geben. (K. St. A. Stettin: Depon. Urkunden der Stadt Köslin. 
Vgl. Benno, a. a. O. S. 111). Hieraus erfahren wir alſo, 
daß ſich neben der Kapelle auch ein Friedhof befand; gewiß hat 
auf ihm mancher müde Pilger ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. 
Spuren dieſer Begräbniſſe ſollen 1829 zum Vorſchein gekommen 
fein (vgl. Benno, a. a. O. S. 113). 

Andere Nachrichten aus dem Mittelalter ſcheinen nicht 
erhalten zu ſein; es iſt ſehr wenig, was hier mitgeteilt 
werden konnte. Doch die Geiſtlichen, die an dem Kloſter 
oder an der Kapelle tätig waren, hatten nicht das Bedürfnis, 
über die Vorgänge, deren Zeugen ſie waren, der Nachwelt 
Bericht zu erſtatten. 

Was über den Untergang des einſt ſo viel gerühmten 
und oft aufgeſuchten Gotteshauſes erzählt wird, ſtammt nicht 
von Zeitgenoſſen her, ſondern findet ſich in einer der Kösliner 
chronikaliſchen Aufzeichnungen aus dem 18. Jahrhundert. 
Dort wird berichtet, die Kapelle ſei 1526 zerſtört und dann 
1532 oder 1533 abgebrochen worden. „Die hellpolierte 
Metalleuchte auf dem Turme („das Nützlichſte, was die 
Bergkapelle beſaß“, ſetzt Berghaus [Landbuch von Pom⸗ 
mern III, 1, S. 221] hinzu) ward geſtohlen“, ſo heißt es, 
ohne daß früher davon die Rede geweſen zu ſein ſcheint, der 
Turm habe als Leuchtturm gedient. Es iſt das bei der weiten 
Entfernung von der See und der techniſchen Schwierigkeit, 
ein bis dorthin ſichtbares Licht herzuſtellen, nicht glaublich. 

Aus der Kapelle ſollen, ſo wird wiederholt berichtet, ein 
Kruzifix, das heute in der Sakriſtei der Kösliner Marien⸗ 
kirche hängt (vgl. L. Böttger, Die Bau- und Kunſtdenkmäler 
des Regierungsbezirks Köslin I, S. 81), ſowie eine Monſtranz 
und ein Ciborium ſtammen, die ſich jetzt in der Kirche zu 
Jamund befinden (vgl. Böttger, a. a. O. S. 50). Endlich 
wird berichtet (Führer durch Köslin 1911), es ſeien 1905 
und 1906 Fundamente der Kapelle aufgedeckt worden. Näheres 
über dieſe Angaben iſt zur Zeit nicht zu ermitteln. 

Heute iſt die Stätte, an der wenigſtens ein Jahrhundert 
lang frommer Glaube Hülfe und Rettung von Sünden zu 
finden meinte, vom Erdboden verſchwunden. Ja, auch das 
Volk, das ſonſt in ſeinen Sagen und Erzählungen manche 
Erinnerung an die Vergangenheit treu bewahrt, weiß von 
dieſer Stelle nichts mehr. Wenigſtens findet ſich in der 
Sammlung von „Sagen und Erzählungen aus dem Kreiſe 
Kolberg⸗Körlin“, die F. Aſmus und O. Knoop Golberg 
1898) herausgaben, nichts davon. 

Sonſt ſpielt freilich der Gollen in den Sagen noch eine 
Rolle. Namentlich hat man viel von den Räubern im Gollen⸗ 
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berge (vgl. U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen 
[Stettin 1896] Nr. 660. Von Benno dichteriſch verarbeitet 
Pomm. Provinzialblätter I, S. 211—216) oder von dem 
alten verzauberten Manne Jahn Nr. 296) erzählt. Am 
bekannteſten, aber nicht aus Pommern ſtammend oder dort 
verbreitet, iſt das Märchen von dem Vogel, der ſeinen Schnabel 
am Demantberge in Hinterpommern wetzt. Hier iſt freilich 
der Gollen nicht genannt, und es iſt zweifelhaft, ob man 
dort, wo das Märchen erzählt wurde, an dieſen Berg dachte. 
Höhen, die Gollen oder Kulm heißen, gibt es gar zahlreich. 
Ich nenne außer dem Berge in Fläming noch den Golm auf 
Uſedom (vgl. Haas, Sagen und Erzählungen von den Inſeln 
Uſedom und Wollin Nr. 12— 20), einen Gollenberg im Kreiſe 
Bütow, Kulme in der Oberpfalz, am Mondſee, in der Steier⸗ 
mark u. a. a. O. 

Von dem pommerſchen Gollen berichtet zuerſt Kantzow 
(Ausgabe von Gaebel II, S. 236, I, S. 407), daß „er ſich 
wohl ein Vierteil Weges in die Höhe zeucht“; eine Angabe, 
die freilich ſehr unbeſtimmt iſt, aber in der Pomerania (Ausg. 
von Gaebel II, S. 147) wiederholt wird. Mikraelius (VI, 
S. 288) läßt den „Chollenberg ſich weit in die Länge erſtrecken 
und faſt an die Karpatiſchen Berge, ſo bis in Aſiam reichen, 
ſich binden“. Er ſcheint zuerſt von dem Vorhandenſein eines 
„uraliſch⸗baltiſchen“ Höhenzuges überzeugt geweſen zu ſein, 
von dem die Schulgeographie ſo viel geredet hat und vielleicht 
heute noch redet. 

Es liegt mir fern, hier eine vollſtändige Bibliographie 
des Gollens zu geben; ich erwähne nur, daß er ſchon im 
18. Jahrhundert in einer Einzelſchrift behandelt worden iſt 
von S. J. D. Denſo, der in ſeinen monatlichen Beſchreibungen 
zur Naturkunde Stück XII eine „Beſchreibung des Gollenberges 
bei Köslin nach ſeiner Lage, Größe und Beſchreibung“ gab. 
Sonſt mag auf die Geſchichte Köslins von C. W. Haken 
(S. 33 ff.), die bekannten Werke von Wuttſtrack (Be⸗ 
ſchreibung S. 212 f., Nachtrag S. 95, 169; dort iſt auch 
ältere Literatur angegeben) oder Berghaus (Landbuch von 
Pommern III, 1, S. 212 ff. 220 f.) verwieſen werden. In 
dem vom Peſtalozziverein der Provinz Pommern heraus⸗ 
gegebenen Werke „Pommern in Wort und Bild“ (Stettin 1904) 
iſt (S. 316 —324) ein Aufſatz von U. Wolfgramm über 
„Köslin und den Gollen“ enthalten; dabei wird zitiert 
O. Walter, Der Gollen, ein Buch, das mir nicht zu⸗ 
gänglich war. 

Wer ſich über den Berg Pommerns, der lange Zeit mit 
Unrecht in dem Rufe ſtand, er ſei der höchſte des Landes, 
geographiſch oder geologiſch belehren will, der wird zu W. 
Deeckes Geologie von Pommern (Berlin 1907) greifen. 

Wenn heute von der Vergangenheit des Gollens geſprochen 
wird, ſo erzählt man am liebſten immer noch von den unheim⸗ 
lichen Gefahren, die einſtmals die Räuber den Wanderern in 


dem finſtern Walde bereiteten (vgl. R. Hanncke, Pomm. 
Geſchichtsbilder S. 59 ff.) und weiſt voll Gruſeln auf die 
Mörderkuhle oder Strauchhaufen, die Mordſtellen bezeichnen. 
Dann aber freut man ſich der freundlicheren Gegenwart, in 
der keine Gefahr iſt, in dem Walde herumzuſchweifen und 
von dem ſchönen Ausſichtsturm weit über das Land bis an 
die Oſtſee zu blicken. Des Beſuchers Gedanken lenkt dort 
oben das Kreuz, das zur Erinnerung an die im Befreiungs⸗ 
kriege 1813—15 gefallenen Pommern errichtet worden iſt, 
auf die Zeit vor einem Jahrhundert, in der mit dem ganzen 
preußiſchen Lande auch Pommern nach Jahren der Bedrängnis 
die Freiheit wiedergewann. 


Eine Verfügung Bismarcks aus dem 
Jahre 1845. 


Von Herman v. Petersdorff. 

Erich Marcks ſagt in feiner Bismarckbiographie (I 201) 
über die Vertretungen, die Bismarck als Kreisdeputierter für 
ſeinen Bruder, den Landrat Bernhard v. Bismarck, zu führen 
hatte, daß Akten darüber nur ganz ſpärlich erhalten geblieben 
oder zugänglich geworden ſeien. Bei Ordnung eines im 
Staatsarchiv zu Stettin von dem am 26. September 1914 
bei St. Leonard in Frankreich den Heldentod geſtorbenen 
Hauptmann Werner v. Dewitz-Krebs deponierten Beſtandes 
Dewitzſcher Akten finde ich wieder eine Probe dieſer Ver⸗ 
waltungstätigkeit des großen Staatsmannes.!) Es handelt 
ſich um eine Gutsſache. Ein alter Holzwärter in Weitenhagen 
im Kreiſe Naugard namens Stege, der der Dewitzſchen Guts⸗ 
herrſchaft ſchon jahrzehntelang viel zu ſchaffen gemacht hatte, 
weil er und ſeine Frau augenſcheinlich nicht arbeiten wollten, 
und den auch ſeine zahlreichen Kinder ſich weigerten zu unter⸗ 
halten, war am 5. Februar 1845 beſchwerdeführend auf dem 
Landratsamt in Naugard erſchienen. Der Kreisſekretär nahm 
darüber eine Verhandlung folgenden Wortlauts auf: 

Verhandelt Naugard, den 5. Februar 1845. 
Heute erſcheint der ehemalige Holzwärter Stege aus 

Weitenhagen und beſchwert ſich, daß er kein Geld hat 

und ſich ſeinen Lebensunterhalt nicht mehr erwerben kann. 

Derſelbe trägt darauf an, ihm von Obrigkeitswegen zu 

ſeinem nöthigen Unterhalte zu verhelfen. 


v. g. u. 
Handzeichen + + + des ehemaligen Holzwärterſs] Stege 


atteſtirt Roloff. 
a. u. 8. 


Roloff. 


Dies Protokoll ſandte Landrat Bernhard v. Bismarck noch 
am ſelben Tage mit eigenhändiger Randverfügung „dem wohl⸗ 


1) Depoſitum Werner v. Dewitz⸗Krebs, Nachtrag Nr. 54. 
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löblichen dominio Weitenhagen mit dem Erſuchen dafür ſorgen 
zu wollen, daß der Stäge nicht Hunger leide“. Als das 
Dominium ſich hierzu nicht äußerte, ließ der inzwiſchen mit 
der Stellvertretung ſeines Bruders beauftragte Otto v. Bismarck 
am 24. Februar eine Mahnung ergehen. Darauf ſandte der 
Gutsherr von Weitenhagen, Carl v. Dewitz, als Ortspolizei⸗ 
behörde die Verfügung Bernhards v. Bismarck mit folgendem 
Randvermerk zurück: 

Origlinaliter] br[evi] m[anu] remfittirt] mit dem 
ergebenſten Bemerken, daß der pp. Staege vorläufig ſowohl 
Kartoffeln als auch Gänſe und einen durchaus unnöthigen 
Hund hat, den er mitfüttert, ſtatt ihn zu verkaufen. 

Weitenhagen, den 9. März 1845. 

Die Ortspolizeibehörde 
v. Dewitz. 


9 4 
eg 


** 


Der Beſcheid gelangte noch während der Stellvertretung 
Otto v. Bismarcks in das Landratsamt. Eigenhändig ver⸗ 
fügte Bismarck nun am Rande kurz und beſtimmt: 

br[evi] m[anu] s[ub] pletitione] r[emissionis] 
Einem Wohllöbl. Dominium zurück mit dem ergebenſten 

Erſuchen den p. Stege nach vorſtehender Erklärung 

gefälligſt auf ſein Geſuch vom 5. v. M. beſcheiden und 

gegen Einreichung unrichtiger Beſchwerden verwarnen 
zu wollen. 
Naugard 11. 3. 45. flür] dlen] Llandrat] 

Bismarck. 

Die Ortspolizeibehörde vermerkte darunter: „Die quaest. 
Warnung iſt heute in Gegenwart des Schulzen Liermann 
geſchehen. 

Weitenhagen, den 17. März 45. 
v. Dewitz.“ 

Die verlangte Rückſendung des Schriftſtücks an das 
Landratsamt iſt unterblieben. Seit der energiſch beſtimmten 


Verfügung Otto v. Bismarcks hatte ſowohl Herr v. Dewitz 
auf Weitenhagen als auch das Naugarder Landratsamt Ruhe 
vor den Klagen des Holzwärters, während offenbar die früheren 
unſicheren Entſcheidungen des Landrats Bernhard v. Bismarck 
die Sache verſchleppt und bei dem Holzwärter Trotz geweckt 
hatten. Aus den Akten iſt erſichtlich, daß der Mann noch 
zwei Jahre nachher lebte. Freilich wurde Stege gelegentlich 
dabei ertappt, daß er ſich mit ſeiner Frau mit Brandſtiftungs⸗ 
gedanken gegen ſeinen Gutsherrn trug. Zur Rede geſtellt, 
wollte er nichts geſagt haben; nur ſeine Frau hätte ſolche 
Gedanken geäußert, er hätte ſie ihr aber verwieſen. 


Eine ſeltene Fibel. 


Die hier abgebildete Bronzefibel mit großer Bügelſtand⸗ 
platte, auf der nur noch etwa die Hälfte von dem einſtigen 
Silberblechbelag vorhanden iſt, in den anſcheinend auch perlen⸗ 
artiger Glasſchmuck oder Steine eingeſetzt waren, wurde 
dem Muſeum vom Rittergutsbeſitzer Lauke auf Hagenhorſt 
bei Klöpperfier i. Pomm., Kreis Neuſtettin, zum Geſchenk ge⸗ 
macht und iſt den Sammlungen unter J.⸗Nr. 7562 eingereiht 
worden. Das eigenartige und ſeltene Stück iſt in einem Stein⸗ 
kiſtengrabe mit Urnen, die nicht erhalten ſind, gefunden. Herr 
Lauke berichtete über die Fundumſtände im Frühjahre des ver⸗ 
gangenen Jahres (1914), gleich nach der Auffindung, wie folgt: 

„Die Fundſtelle beſtand aus regelrecht kiſtenartig zu⸗ 
ſammengeſetzten Steinen, in Form eines Rechteckes von un⸗ 
gefähr 1 m Länge und 80 cm Breite. Am Boden dieſer, 
ich nenne es Steinkiſte, ſtanden zwei Urnen, auf kleine, ſo⸗ 
genannte Sammelſteine geſetzt, die Knochenreſte, wahrſcheinlich 
gebrannte und zerkleinerte, enthielten. Oben war dieſe Kiſte 
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mit Steinplatten zugedeckt, jedoch nicht dicht, ſodaß die Urnen 
von dem Sand, der wohl durch Regen ꝛc. in die Kiſte ge— 
ſpült war, faſt bedeckt waren. Beim Abheben des Steindeckels 
zerfielen die Urnen auch faſt zum größeſten Teil, nur ein 
leidlicher Reſt konnte von mir gerettet werden und habe ich 
denſelben vorſichtig zu Hauſe aufbewahrt. In dieſer Stein⸗ 
kiſte lag nun die Fibula, ob in der Urne oder daneben, kann 
ich nicht genau angeben, ca. 1 m unter der Erdoberfläche. 
Die Fundſtelle befindet ſich nordöſtlich vom Gutshauſe, ca. 
1 km Luftlinie, ca. 500 m im ſpitzen Winkel von Punkt 174 
nach Oſten (des Meßtiſchblattes Nr. 874, Kolbatz, der königl. 
Landesaufnahme) .“ A. St. 


Zuwachs der Sammlungen. 
(Muſe um.) 
Eine Bronzefibel mit Silberbelaf, gefunden in einem Steinkiſten⸗ 
grabe in Hagenhorſt bei Klöpperfier, Kreis Neuſtettin. Geſchenk 
des Rittergutsbeſitzers Lauke in Hagenhorſt. J.⸗Nr. 7562. 
Metallenes, kreisrundes Siegel von 4 em Durchmeſſer mit Dar⸗ 
ſtellung eines von Palmen umrankten Weinfaſſes unter einer 
fünfzackigen Krone. Umſchrift: JOHANN CHRISTOPH 
NONNEMANN IN STETTIN. Angekauft. J.⸗Nr. 7563. 


Ein Glaskaſten mit Mahagonigeſtell, auf der inn.ren Rückwand 


eine Küſtenlandſchaft. Inhalt drei Schiffsmodelle: eine Brigg, 


ein Raaſchoner und eine Jacht. Angefertigt auf feinen See— 
reiſen von dem Schiffskapitän und ſpäteren, im Jahre 1852 
verſtorbeuen Lootſenkommandeur Michael Nüscke in Stettin, 
dem Großvater des Schenkers, des Schiffsbaum eiſters Johann 
Nüscke in Stettin, nebſt dem Degen des genannten Lootſen⸗ 
kommandeurs. Nr. 7564/5. 


Eine mit Flitter, Glas, Silberdraht und Gold- und Silberborten 
beſetzte Frauenkappe aus der Umgegend von Treptow a. Toll. 
Geſchenk des Lehrers W. Bratke in Treptow a. Toll. J. Nr. 7566. 


Eine Gewerkſchaftslade, ein zinnerner Pokal vom Jahre 1771, zwei 
zinnerne Bierhumpen und zwei Siegel des Böttcheramtes zu 
Altdamm vom Jahre 1740. Geſchenk der ehemaligen Böttcher⸗ 
innung zu Altdamm durch den ehemaligen Obermeiſter G. 
Müller in Altdamm. J.⸗Nr. 756772. 


Eine durch Strichornament verzierte bronzene Zierſcheibe mit Um⸗ 
rollung auf der Rückſeite (Klapperblech oder Nadelkopf ?), gefunden 
in einem Torfmoor nördlich vom Dorfe Gültz, Kreis Demmin. 
Geſchenk Sr. Exzellenz des Oberpräſidenten a. D. Dr. Freiherrn 
von Maltzahn⸗Gültz. J.⸗Nr. 7573. 

Bild in Goldrahmen, ein in Haararbeit dargeſtellter Korb mit 
Blumen auf weißſeidenem Hintergrund. Geſchenk der Frau 
Anna Madwig in Stettin. J.⸗Nr. 7574. 

Ein preußiſcher Offiziersfrack und ein Offiziershut, Dreimaſter vom 
Jahre 1808, und ein preußiſcher Offiziershelm älteſter Art, aus 
dem Beſitz des Majors von Borcke auf Ornshagen bei Regen⸗ 
walde. Geſchenk des Rentiers Max Bürger in Stettin. 
J.⸗Nr. 7575. 

Ein Feuerzeug aus der Zeit um 1800, beſtehend aus einer zylindriſchen 
Porzellanbüchſe mit Spiritusbrenn vorrichtung, aus dem Beſitz 
des Bürgermeiſters Sternberg in Stettin. Geſchenk des Fräulein 
Clara Mandel in Stettin. J.⸗Nr. 7576. 


Eine viereckige, volkstümliche Holzlaterne aus der Gemeinde Marien: 
werder bei Beyersdorf, Kreis Pyritz. Geſchenk des Lehrers 
Hörning in Marienwerder. J-Nr. 7577. 

Zwei geſtickte weizackerſche Umſchlagetücher, angekauft durch den Hof⸗ 
orgelbauer Georg Grüneberg in Finkenwalde. Nr. 7578/9. 

Ein roh behauenes, flaches Feuerſteinbeil, zugeſpitzt, ca. 10 em 
Schneidenbreite. Gefunden in einem der Perſante zufließenden 
Waſſerlauf in Daſſow bei Körlin vom Schenker, dem Amts— 
richter Schmidt in Körlin. J. Nr. 7580. 

21 verſchiedene Feuerſtein⸗ und Steinwerkzeuge und Waffen. Einzel⸗ 
funde aus den Kreiſen Randow und Ueckermünde. Angekauft. 
J.⸗Nr. 7581-7601. 

Nachbildungen und Modelle eines Dolmengrabes, eines ſteinzeitlichen 
Kiſtengrabes, eines bronzezeitlichen Hügelgrabes, einer Steinkiſte 
aus der Uebergangszeit von der Bronze- zur Eiſenzeit und von 
wendiſchen Gräbern, angefertigt vom Former Hermann Schulz 
in Stettin. J.⸗Nr. 7602 - 6. 

Eine Büchsflinte, Jagdgewehr von F. Morgenroth in Gernrode, 
dazu eine Kugelzange zum Gießen der Büchſenkugeln. Geſchenk 
des Fabrikdirektors Dr. Goßlich (senior) in Züllchow bei 
Stettin. J.⸗Nr. 7607. 

Ein Zündnadelgewehr, Dreyſeſches Gewehr mit Bajonett, Modell 41. 
Geſchenk des Waffenfabrikanten J. A. Frank in Stettin. 
J.⸗Nr. 7608. 

Fünf verſchieden geformte Urnen, Reſte eines bronzenen Gürtel— 
hakens mit drei Knöpfen, bis 10 em breit, zwei Bronzeringe, 
Bronze⸗ und Eiſenfragmente, Stückchen von Hirſchgeweih und 
ein Feuerſteinmeſſer, aus einem Gräberfelde ſüdweſtlich neben dem 
Gutshof von Neu-Barnimslow, Kr. Randow. J.⸗Nr. 7609 —15. 

Eine Inſchriftentafel vom ehemaligen Altar und der untere Teil 
des Deckels einer barocken Taufe, holzgeſchnitzt mit gedrehten 
Säulen und einer Inſchrift vom Jahre 1697), aus der Kirche in 
Baſt bei Köslin. J.⸗Nr. 7616/7. d 

Eine grün glaſierte Ofenkachel und eine dazu gehörige Eckkachel mit 
Ornamenten des 18. Jahrhunderts, gefunden in einer vom 
Forſtfiskus angekauften Kolonie im Forſtſchutzbezirk Reiherhorſt 
bei Groß⸗Pomeiske. Auf Veranlaſſung des kgl. Hochbauamts 
in Lauenburg i. Pom. überſandt vom Kgl. Förſter Lemke in 
Forſthaus Reiherhorſt. J.-Nr. 7618. 

Drei Pfeilſpitzen und zwei Pfriemen aus Hirſchhornzacken, gefunden 
auf den Oderwieſen der Stadt Gartz a. O. Geſchenk des 
Direktors der landwirtſchaftlichen Winterſchule Dr. Torun in 
Gartz a. O. J. Nr. 7619. 

Eine Elle aus Kirſchbaumholz mit der Inſchrift: „Christina Fossenn 
Anno 1809. Liebe mich wie ich Dich!“ Geſchenk der Frau 
Wwe. C. Zietlow in Stettin. J.⸗Nr. 7620. 

Ein hölzerner „Deſemer“ (Wageſtock). Geſchenk des Mühlenbeſitzers 
Paul Klettner in Plathe i. Pom, überreicht durch den Rentier 
Max Klettner in Stettin. J-Nr. 7621. 


Inhalt. 
Anzeigen und Mitteilungen. — Nachruf auf W. Richter. — 
Ein Pommer über Pommern zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges. 
(Schluß) — Vom Gollen. — Eine Verfügung Bismarcks aus dem 
Jahre 1845. — Eine ſeltene Fibel. — Zuwachs der Sammlungen. 
(Muſeum.) 
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